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Vierwaldstättersee: Er liegt auf dem Gebiet der Kantone Uri, Schwyz, Unterwalden und Luzern und ist bis zu 214 Meter tief. An den leicht zugänglichen Bergflanken an den Ufern gibt es seit Jahrhunderten Steinbrüche,  
die teilweise noch heute genutzt werden. Mithilfe von Frachtschiffen («Nauen») konnte und kann das Material über den See abtransportiert werden. 
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Die Blockaden lösen
Die Stimmung der Unternehmen hat sich eingetrübt. Es ist Zeit, die EU-Hürden zu beseitigen. 

FLORIAN FELS

Noch im Frühjahr blickten die meisten 
Unternehmen der Zentralschweiz posi-
tiv in die Zukunft. Der von einem For-
schungsteam der Hochschule Luzern 
und der Industrie- und Handelskam-
mer Zentralschweiz (IHZ) entwickelte 
«Finanzmonitor Zentralschweiz» hatte 

erstmals untersucht, wie die Stimmungslage bei den Un-
ternehmen der sechs Innerschweizer Kantone aus Sicht 
der Finanzverantwortlichen ist. Drei Viertel der Firmen 
beurteilten ihre Situation gleich gut oder besser als vor 
der Pandemie. Einzig die gebeutelte Hotel- und Gastro-
nomiebranche war wenig optimistisch. Die positive 
Grundstimmung zeigte sich in der Absicht vieler Unter-
nehmen, verstärkt Erweiterungsinvestitionen zu pla-

nen, in neue Geschäftsmodelle und die Digitalisierung 
zu investieren und mehr Mitarbeitende einzustellen.

Die Stimmung hat sich eingetrübt. Inzwischen be-
urteilen die Unternehmen die Konjunkturaussichten für 
die Schweiz insgesamt deutlich schwächer als vor einem 
halben Jahr. Bauchschmerzen bereiten laut einer aktuel-
len Deloitte-CFO-Umfrage vor allem die direkten und 
 indirekten Folgen der geopolitischen Entwicklungen: In-
flation, Engpässe bei den Lieferketten und der Energie-
versorgung – und auch Deutschland und China werden 
sorgenvoll betrachtet. Die Befragten gehen zudem von 
einer noch moderaten Inflation aus und erwarten einen 
weiter steigenden Leitzinssatz. Die finanziellen Aussich-
ten für das eigene Unternehmen hinsichtlich der nächs-
ten zwölf Monate beurteilt eine Mehrheit immerhin 
noch als positiv. Umso wichtiger wäre es in dieser un-
sicheren Situation, dass Handelshemmnisse und Büro-

kratie so weit wie möglich abgebaut werden. 57 Prozent 
aller Zentralschweizer Exporte gehen nach Europa. Der 
europäische Raum ist damit der mit Abstand wichtigste 
Handelspartner unserer Wirtschaftsregion. Grund ge-
nug, das weitere Erodieren der bilateralen Verträge auf-
zuhalten. Das Auslaufen des Mutual Recognition Agree-
ment (MRA) in der Medtech-Branche bedeutet neben 
einmaligen Kosten einen geschätzten wiederkehrenden 
Aufwand von etwa 2 Prozent des Umsatzes. Und es geht 
weiter: Die EU-Kommission präsentierte kürzlich eine 
neue Bauproduktverordnung. Das wird zur Folge haben, 
dass Zertifikate für Schweizer Bauprodukte in der EU 
nicht mehr als gleichwertig angesehen werden. Bereits 
dieses Jahr könnte in der EU eine revidierte Maschinen-
gesetzgebung in Kraft treten. Ab 2024 wäre dann das 
MRA in diesem Bereich hinfällig. Es ist Zeit, die Blocka-
den mit der EU zu lösen
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«Das gab es bei uns noch nie»
Der CEO von Stöckli über Marco Odermatt, Swissness – und warum er nicht auf Langlaufski, sondern den Textilbereich setzt.

INTERVIEW: FLORIAN FELS

Glückwunsch, Marco Odermatt hat 
den Vertrag mit Stöckli verlängert. Das 
kostet sicherlich eine Stange Geld?
Es haben uns nicht viele zugetraut, dass 
wir diesen Ausnahmesportler nach sei-
nen Erfolgen im Gesamtweltcup und bei 
den Olympischen Spielen halten können. 
Und dann gleich um vier weitere Jahre. Ja, 
das kostet etwas. Aber ich kann Ihnen 
 sagen: Er ist jeden Franken wert. 

Werden Ihre Ski jetzt deshalb teurer?
Wenn wir die Preise erhöhen müssen, 
dann eher wegen der massiven Verteue-
rung der Materialien. Die Preiserhöhun-
gen kommen im Monatsrhythmus. Wir 

sprechen von gut 10 bis 15 Prozent im 
Jahresvergleich. Und dass der Holzliefe-
rant Hess Ende des Jahres zumacht, hilft 
auch nicht gerade. Ein anderer Lieferant 
hat uns gerade informiert, dass sein Pro-
dukt ab dem nächsten Monat um 20 Pro-
zent teurer wird. 

Dann müssen wohl auch die Ski  
teurer werden. Um wie viel genau?
Je nach Modell haben wir die Preise für 
die kommende Saison um 5 bis 10 Pro-
zent erhöht.

Wäre Mikaela Shiffrin nicht eine  
besser Wahl, um das USA-Geschäft  
anzukurbeln?
Marco Odermatt ist schon seit 15 Jahren 
bei uns. Er ist aktuell der beste Skifahrer 
der Welt, und als Schweizer verkörpert er 
perfekt unsere Swissness. Das ist authen-
tischer für unsere Schweizer Marke als 
Mikaela Shiffrin. Marco Odermatt reprä-
sentiert für mich die moderne Schweiz.

Das heisst?
Marco ist weltoffen, kulturell interessiert, 
aufgeschlossen und authentisch. Er geht 
mit einem gesunden Selbstbewusstsein 
durch die Welt, ist ambitioniert und 
nennt konkret seine Ziele. Gleichzeitig  
ist er bodenständig, bescheiden und mit 
einer gewissen Demut unterwegs. Also 
typische Schweizer Werte gepaart mit 
 Offenheit und Zugänglichkeit. Das gefällt 
uns, das passt zu uns. 

Sie betonen die Swissness. 
Was heisst das genau?
Für mich steht Stöckli für die Schweizer 
Industrie. Mit einem starken Export-
fokus. Zentraler USP ist «Swiss made», 
und das heisst Qualität, heisst Präzision, 
heisst Langlebigkeit und damit gleichzei-
tig Nachhaltigkeit. «Swiss made» ist per se 
viel nachhaltiger als alle unsere Haupt-
konkurrenten: Das sind Marken, die zum 
grössten Teil in Osteuropa produzieren. 
Die verwenden Strom, der vorwiegend 
aus der Kohleverbrennung stammt. Wir 
beziehen zu 99 Prozent nachhaltigen 
Strom, hauptsächlich aus Wasserkraft.

Kann man die Ski, die Odermatt fährt, 
auch als Privatkunde, -kundin kaufen?
Die Ski unterscheiden sich von der Kon-
struktion und vom Material her nicht 
sehr, eher in der Materialdicke respektive 
Materialstärke, weil bei den Profis ganz 
andere Kräfte wirken. Aber Ski mit einer 
FIS-Geometrie, also Rennski, können Sie 
auch bei uns kaufen. Und bei uns sind es 
dieselben Leute, die die Serienski bauen 
und die Rennski für den Weltcup.

Warum eigentlich der Holzkern  
in all Ihren Ski drin?
Das ist eine Qualitätsfrage. Der Holzkern 
verbessert die Performance und macht 
sie langlebiger. Ein Ski mit Kunststoffkern 
verliert nach zwei bis drei Jahren seine 
Spannung. Ein Ski mit Holzkern dagegen 
hält die Spannung in der Regel über bis 
zu zehn Jahre. 

Wie nachhaltig ist Stöckli?
Nachhaltigkeit hat schon eine grosse Be-
deutung für uns, weil der Skisport in der 
Natur stattfindet. Natürlich müssen wir 
der Umwelt Sorge tragen. Wir haben in 
den letzten Jahren immer auch in Nach-
haltigkeit investiert. 

Beispiele?
Unsere Wasseraufbereitungsanlage ver-
wendet ein Jahr lang dasselbe Wasser in 
der Schleiferei. Das wird immer wieder 
aufbereitet. Dann: Bis zum Sommer 2023 
werden wir ein Wärmespeicherprojekt 
umgesetzt haben. Wir pressen die Ski mit 
rund 140 Grad Celsius, die Hitze gewin-
nen wir aus heissem Wasser – da haben 
wir einen Kreislauf entwickelt, mit dem 
wir künftig 30 Prozent Energie sparen. 
Und das als Grossverbraucher mit einem 
Verbrauch von 1,5 Gigawatt im Jahr. 

Das Recyceln von Ski mit den vielen 
verklebten Schichten aus Holz, Kunst-
stoff und Metall ist aber ein Problem.

Das ist ein grosses und spannendes The-
ma und wir sind hoch motiviert, hier 
 Lösungen zu finden. Wir sprechen mit 
EPFL und ETH darüber, was wir hier 
 machen können. Im Endeffekt müssen 
wir unser Leimsystem so anpassen, dass 
man die Schichten wieder trennen kann. 
Man kann sie heute trennen, aber nur mit 
sehr grossem Energieaufwand. 

Ihre Kernkompetenz ist der Pistenski. 
In den letzten Jahren boomt das Tou-
rengehen, haben Sie den Zug verpasst?
Natürlich sind wir eher als Skipisten-
Marke bekannt, aber wir machen schon 
lange auch sehr gute Tourenski. Es sind 
nicht die leichtesten auf dem Markt, weil 
wir Holzkerne verbauen und dadurch 
viel Wert auf die Stabilität und somit auch 
auf die Downhill-Performance legen. 
Denn nach einem anstrengenden Auf-
stieg soll man sich auf eine tolle Abfahrt 
freuen dürfen, und da ist man mit einem 
stabilen Ski besser bedient. 

Viele würden auch gerne einen  
Langlaufski von Stöckli ausprobieren.
Das ist eine komplett andere Herstel-
lungsmethode. Dafür bräuchten wir eine 

neue Fabrik mit viel Volumen und sehr 
hohe Investition für Maschinen. Diese  
Ski werden ja überwiegend in einer 
Spritzgusstechnik produziert, das lohnt 
sich erst bei einer Menge von 150 000 bis 
200 000 Paar Ski.

Sie waren der erste CEO von Stöckli, 
der nicht aus der Familie stammt, und 
sind inzwischen mit 10 Prozent am 
Unternehmen beteiligt. Ihre Bilanz?
Als ich hier startete, verkaufte Stöckli etwa 
35 000 Ski im Jahr, die in Malters produ-
ziert wurden. Ich habe damals gesagt, so 
75 000 müssten eigentlich möglich sein. 
Da hat man mich angeschaut und ge-
dacht: Ja, der kommt von der Uhren-
industrie, der hat wirklich keine Ahnung. 
Ich sehe die letzten acht Jahre als eine er-
folgreiche Transformation mit einer kla-
ren Ausrichtung auf den Skisport. 

Konkret?
2015 haben wir die Vision entwickelt, dass 
wir die beste Skisportmarke der Welt sein 
wollen. Als ich 2014 anfing, hatten wir drei 
Geschäftsbereiche: Retail (eigene Stöckli-
Shops in der Schweiz), Bike und Ski. Wir 
haben dann den Bike-Bereich geschlos-
sen, das Retailgeschäft komplett neu aus-
gerichtet, inklusive Ausstieg aus dem 
Sommergeschäft, und uns konsequent auf 
die Skisportmarke Stöckli konzentriert. 
Heute sind wir eine Skisportmarke mit 
 einer Produktion in der Schweiz und 
 einem weltweiten Vertrieb über den 
 Fachhandel.

Also quasi gesundgeschrumpft?
Wir haben nicht nur reduziert und fokus-
siert. Wir haben gleichzeitig hohe Millio-
nenbeträge in die Modernisierung der 
Skimanufaktur investiert, Kapazitäten 
ausgebaut und die Qualität erhöht. Wir 
haben in den USA eine Tochtergesell-
schaft gegründet, die Märkte Deutsch-
land und Frankreich betreuen wir direkt, 
und wir haben einen innovativen E-Shop 
lanciert. Zudem haben wir die Skitextil-
marke Stöckli ausgebaut. Ein Zukunfts-
bereich für uns.

Zahlen?
Wir kommunizieren nur einen Umsatz 
von circa 55 Millionen Franken. Wir ha-
ben eine gute, angemessene Profitabilität 
für eine Firma, die auch in die Produktion 
investieren muss. Reich werden wir nicht, 
aber wir haben einen schönen Erfolg. 

Wie gross ist das Textilgeschäft?
Umsatzmässig sind es heute gut 5 Pro-
zent, und das wollen wir auf rund 10 bis 

15 Prozent in den nächsten drei bis fünf 
Jahren steigern.

Woher soll das Wachstum kommen?
Hauptsächlich aus Nordamerika, also 
den USA und Kanada. 2016 haben wir 
dort eine Tochterfirma gegründet, auch 
ein Resultat des Fokus auf das Skigeschäft 
und die Skisportmarke Stöckli. Im gröss-
ten Skimarkt der Welt haben wir inner-
halb der letzten fünf Jahre den Umsatz 
verfünffacht. Wir verkaufen in Nordame-
rika heute rund 15 000 Paar Ski. Wir hät-
ten dieses Jahr 18 000 Paar Skis verkaufen 

können, aber aus Kapazitätsgründen war 
das nicht möglich. Das gab es bei uns 
noch nie. Dort gibt es sicher noch grosse 
Wachstumschancen. Nächstes Jahr wol-
len wir die 70 000-Paar-Ski-Marke an-
visieren.

Mehrheitsaktionär Diego Kaufmann 
als Verwaltungsratspräsident ist im 
besten Manageralter. Konkurrenz  
für Ihren CEO-Posten?
Wir haben eine perfekte Arbeitsteilung 
und idealerweise wartet er noch, bis ich 
pensioniert bin. Aber da müssten Sie ihn 
schon selbst fragen. Soweit ich es ver-
stehe, ist er sehr zufrieden mit der aktuel-
len Situation.

Rückblickend: Würden Sie bei Stöckli 
etwas anders machen?
Insgesamt bin ich schon sehr zufrieden 
mit der Transformation und der Ausrich-
tung des Unternehmens. Wir haben auch 
die schwierigen personellen Schnitte, die 
damit verbunden waren, sehr fair und 
rücksichtsvoll umgesetzt. Wir haben von 
250 Mitarbeitenden auf 200 reduziert. 
Vielleicht hätte man die Retail-Neuaus-
richtung und den Ausstieg aus dem Bike-
Bereich ein bis zwei Jahre früher durch-
ziehen können. Vielleicht würde ich mir 
rückblickend noch mehr Zeit lassen für 
die ersten Massnahmen – nicht schon 
nach drei Monaten anfangen, etwas zu 
verändern, sondern ruhig zwölf Monate 
alles anschauen und verstehen, um dann 
umfassendere, drastischere Schritte vor-
zunehmen. Aber der finanzielle und qua-
litative Erfolg ist insgesamt schon sehr 
 erfreulich. 

MARC GLÄSER

«Ja, der kommt von  
der Uhrenindustrie,  

der hat keine Ahnung.»

«Idealerweise wartet  
er noch, bis ich  

pensioniert bin.»

Der  Transformer
Name: Marc Gläser
Funktion: CEO Stöckli Swiss 
Sport AG 
Alter: 54
Familie: verheiratet zwei Kinder
Ausbildung: lic. oec. HSG
Karriere: Seit 2014 CEO bei Stöckli 
und seit 2016 Mitinhaber (10%). Da-
vor war er zwölf Jahre beim Uhren-
hersteller Maurice Lacroix, zuletzt 
als CEO. Seine Karriere startete er 
bei Unilever und Feldschlösschen.

Unternehmen Stöckli Swiss Sport 
wurde 1935 gegründet und befindet 
sich heute mehrheitlich im Besitz 
der Familie Kaufmann. Am Standort 
Malters LU beschäftigt das Unter-
nehmen rund 200 Mitarbeitende. 
Der Umsatz liegt bei rund 55 Millio-
nen Franken.

Alpnachersee: Er ist kein eigenständiger See, sondern ein Seitenarm des Vierwaldstättersees. Er liegt in den beiden Kantonen Nid- und Obwalden und ist bei Anglern und Anglerinnen wegen der vielen Felchen sehr beliebt.
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Baldeggersee: Der See befindet sich im südlichen Seetal und gehört Pro Natura. Es ist der grösste Schweizer See in Privatbesitz.
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MATTHIAS NIKLOWITZ

Das Düngemittel-, Pflanzen-
schutz- und Schädlingsbe-
kämpfungsgeschäft ist ein 
 wenig bekanntes Multimil-
liarden-Geschäft: Was auf 

Feldern, Äckern und weiteren Anbau-
flächen ausgebracht wird, ist chemisches 
Hightech mit zahlreichen aufeinander 
abgestimmten Komponenten. 

Das geht auch mit natürlichen Mit-
teln, wie das Unternehmen Andermatt 
Biocontrol Suisse mit Sitz im luzerni-
schen Grossdietwil zeigt: Hier entwickelt 
und vermarket man seit 35 Jahren bio-
logische Düngemittel-, Pflanzenschutz- 
und Schädlingsbekämpfungsmittel für 
die nachhaltige Produktion von Lebens-
mitteln. In der eigenen Forschungs- und 
Entwicklungsabteilung werden von den 
rund hundert Mitarbeitenden biolo-
gische Lösungen entwickelt, geprüft, 
 optimiert, produziert und vermarktet. 
Mit über 170 Produkten verfügt man laut 
eigenen Angaben über das weltweit 
grösste Sortiment im Bereich biolo-
gischer Pflanzenschutz. 

Für Andermatt Biocontrol ist das 
Marktpotenzial beträchtlich. «Der Anteil 
an chemisch-synthetischen Pflanzen-
schutzmitteln ist über alles gesehen 
 immer noch dominierend», sagt Martin 
Günter, CEO des Unternehmens. Die 
ganze Gruppe der Herbizide ist praktisch 
ausschliesslich chemisch. Fungizide sind 
mehrheitlich chemisch. «Bei der Schäd-
lingsbekämpfung ist der Marktanteil 
 biologischer Verfahren sehr hoch», so 
Günter. «Vor allem in Spezialkulturen wie 
Gewächshaus, Obst oder Weinbau wird 
Pflanzenschutz zu sehr hohem Anteil mit 
natürlichen Verfahren gemacht.» 

Wachstumsraten bis 15 Prozent
Grundsätzlich stagniert in der Schweiz 

der Gesamtmarkt. «Der biologische 
Pflanzenschutz wächst jedoch jährlich in 
der weltweiten Tendenz mit Raten zwi-
schen 10 und 15 Prozent», so Günter. Für 
etliche Kulturen könne man heute kom-
plett und gegen alle Hauptkrankheiten 
und -schädlinge auf biologische Verfah-
ren zurückgreifen. «Die Bioproduzenten 
und auch etliche konventionelle Produ-
zenten beweisen das jährlich. Es wäre mit 

den vorhandenen Möglichkeiten noch 
viel mehr möglich, aber es dringt noch 
nicht bis zu allen Produzenten durch», so 
Günter. Vor allem in Spezialkulturen mit 
höherer Wertschöpfung und höherer 
Sensibilität auf Rückstände sei der Bio-
pflanzenschutz gut etabliert. «Es braucht 
jeweils einen Treiber», erklärt Günter. 
«Der Treiber können Rückstände, Resis-
tenzen oder wegfallende chemische 
Wirkstoffe sein.» Im Ackerbau setzen sich 
die biologischen Verfahren weniger rasch 
durch. «Typischer Kunde ist entspre-
chend der Landwirt, welcher diesen oben 
genannten Treibern ausgesetzt ist», be-
schreibt Günter das kommerzielle 
 Umfeld. «Also nicht nur der Biobauer, 
welcher aus Überzeugung biologisch 
produziert, sondern auch der konventio-
nelle Bauer, welcher selber zunehmend 
sensibilisiert auf das Thema ist. Wir ma-
chen beispielsweise bereits rund 75 Pro-
zent des Umsatzes im konventionellen 
Markt.» Das zeige, wie stark alternative 
Methoden sich durchgesetzt haben. 

Funktionierende Ökosysteme haben 
typischerweise ein Gleichgewicht, bei 
dem beispielsweise Schädlinge auf na-

türliche Art und Weise leben, aber nicht 
Überhand bekommen. «Wir sehen das 
teilweise, wenn man nützlingsschonende 
Massnahmen einführt», sagt Günter. «Da 
können sich die natürlichen Antagonis-
ten entwickeln und verschiedene Neben-
schädlinge oder -krankheiten treten 
 weniger häufig auf. Wenn man dann aus 
irgendeinem Grund wieder auf eine 
 weniger schonende Massnahme zurück-
greifen muss, hat man zwar vordergrün-

dig das Hauptproblem kurzfristig gelöst, 
aber durch die Zerstörung der Nützlings-
fauna hat man Probleme mit den Neben-
schädlingen.» So entstehe ein Teufels-
kreis, wie man das in den vergangenen 
Jahren in Italien gesehen hat, wo die Mar-
morierte Baumwanze, eine invasive Art, 
mit unselektiven Insektiziden bekämpft 
worden war. Für Günter ist die weitere 
Entwicklung klar: «Es geht in Richtung 

biologische Lösungen oder neue Techno-
logien, die für die Umwelt, die Anwender 
sowie die Gesundheit der Konsumieren-
den möglichst risikoarm sind.» Es wür-
den mittlerweile mindestens gleich viele 
biologische Wirkstoffe zugelassen wie 
chemische. «Es gibt Lücken, die noch 
nicht gelöst sind», sagt Günter weiter. 
«Aber hierfür muss man neue Wege fin-
den in der Forschung und Beratung.» Es 
gebe darüber hinaus verschiedene Kräfte 
im Markt und im Umfeld, die sich gegen 
die Entwicklung – oft erfolgreich – weh-
ren, um den Status quo zu erhalten. «Die 
aktuelle Weltlage gibt diesen Komponen-
ten gerade wieder etwas Auftrieb», so 
Günter. Das Gleiche gelte für den Klima-
wandel – auch der werde Auswirkungen 
haben und sich in Form von neuen Pflan-
zenkrankheiten und neuen Schädlingen 
bemerkbar machen. Auch hier bestehe 
die Gefahr, dass man mit chemischen 
«Notbremsen», die nicht verträglich sind, 
die natürlichen biologischen Nützlinge 
aus dem Lot bringt. «Aber die Tendenz 
zeigt klar Richtung biologischer Pflan-
zenschutz. Es ist nur eine Frage der Ge-
schwindigkeit und der Zeit.»

Andermatt Biocontrol Suisse 
entwickelt die natürlichen 
Produkte seit 35 Jahren.

Schule für junge Wirtschaftstalente

MATTHIAS NIKLOWITZ

«Wenn ich Chef der Firma wäre, dann 
würde ich ...» – solche abstrakten Fragen 
von Schülerinnen und Schülern werden 
bei den Wirtschaftswochen der Indus-
trie- und Handelskammer Zentral-
schweiz IHZ konkret: Seit fünfzig Jahren 
gibt es diese Wissensvermittlung zu Wirt-
schaftsthemen an Schulen. «Auch heute 
noch schlüpfen Jugendliche in die  
Rolle von Unternehmensleitungen», be-
schreibt Brigit Fischer, Verantwortliche 
für die Organisation und Durchführung 
der Wirtschaftswochen in der Zentral-
schweiz, diesen Ansatz. «Sie erfahren 
hautnah, was es heisst, ein Unternehmen 
zu leiten, und sie sind gefordert, verant-

wortungsvoll zu handeln. Auf einem 
 didaktischen Konzept basierend, ermög-
licht auch der Einsatz der webbasierten 
Wirtschaftssimulation Wiwag den Ju-
gendlichen, gezielt ihre Future Skills zu 
entwickeln», so Fischer. «Sie lernen, sich 
mit Zielkonflikten auseinanderzusetzen, 
Verantwortung zu übernehmen und 
 Entscheidungen zu treffen.» 

Teambuilding und Management
Die Wirtschaftswochen sind ein 

 Gemeinschaftsprojekt von Wirtschafts-
bildung.ch (vormals Ernst Schmidheiny 
Stiftung), der Industrie- und Handels-
kammer Zentralschweiz IHZ sowie von 
über 200 Unternehmungen aller Bran-
chen und Grössen. Beteiligte Unterneh-
men stellen sogenannte Spielleiter für die 
 Leitung der Kurse ab. «Dank diesen Un-
ternehmenspersönlichkeiten im Freiwil-
ligeneinsatz ist der direkte Bezug zur Pra-
xis garantiert», lässt sich IHZ-Präsident 
Andreas Ruch im Flyer zum fünfzigjähri-
gen Bestehen zitieren. «Für die IHZ ist 

der Wissenstransfer nicht nur ein strate-
gisches Kernthema, die Wirtschaftswo-
chen sind für uns Herzensangelegen-
heit», sagt IHZ-Direktor Adrian Derungs. 
«Denn es sind die Jugendlichen von 
 heute, die die Rahmenbedingungen von 
morgen gestalten. Zudem schaffen wir im 

Rahmen der Projektwoche realitätsnahe 
Marktgegebenheiten, füllen ‹die Wirt-
schaft› mit Inhalten und fördern so die 
ökonomische Grundbildung.» 

Die Wirtschaftswochen in der Zentral-
schweiz besuchten in diesem Jahr 531 
Schülerinnen und Schüler, davon 17 Ler-
nende aus Unternehmen. Um diese 
durchzuführen, kamen 53 Spielleiterin-
nen und Spielleiter zum Einsatz. Diese 
kommen von Firmen aus der Region. Die 

Beteiligten profitieren laut Fischer auf 
unterschiedliche Art und Weise: Ein En-
gagement als Spielleitung ist ein effekti-
ves Instrument in der Führungskräfte-
entwicklung, die Mitarbeitenden würden 
«on the Job» und ohne zusätzliche Kosten 
in den Bereichen Methodik-Didaktik, 
Präsentation und Führung geschult; ihr 
Verständnis für die gesamtunternehme-
rischen Zusammenhänge werde zusätz-
lich vertieft. Hinzu komme im Rahmen 
der Corporate Social Responsibility ein 
wirkungsvoller gesellschaftlicher Beitrag 
zum Standort Schweiz, inklusive der För-
derung der wirtschaftlichen Grundbil-
dung in der Bevölkerung, der Kontakt zur 
nächsten Generation von Stakeholdern. 
Und mit weiteren Elementen wie Team-
building steige auch die Zufriedenheit 
mit den Arbeitgebenden, die ein erfüllen-
des gesellschaftliches Engagement er-
möglichen.

«Gerade mit Blick auf die Nachhaltig-
keit gilt es, die Jugendlichen dafür zu sen-
sibilisieren, dass sich ein Unternehmen 

im Spannungsfeld zwischen ökonomi-
scher, sozialer und ökologischer Nach-
haltigkeit bewegt», sagt Fischer. «Unter-
nehmerische Entscheide wirken sich un-
terschiedlich auf diese Bereiche aus. Die 
Jugendlichen lernen, dass es hier Ziel-
konflikte gibt, die sie als Geschäftsleitung 
eines Unternehmens diskutieren und 
entscheiden müssen.» Ein Unternehmen, 
das nicht ökonomisch nachhaltig handelt, 
werde langfristig nicht über die Substanz 
verfügen, ein sozialer Arbeit geber und 
ökologischer Pionier zu sein. Ebenso we-
nig sei es zielführend, lediglich den öko-
nomischen Erfolg anzustreben. «Wir wol-
len ein Verständnis dafür vermitteln, was 
es heisst, unternehmerisch tätig zu sein – 
mit all den damit verbundenen Facetten. 
Die Jugendlichen entwickeln ihre Unter-
nehmensstrategie, erarbeiten Marketing-
massnahmen und befassen sich mit Pro-
duktions- und Personalfragen.» 

Die bewährte Triple Bottom Line 
eben, die so manche Manager grosser 
Firmen fast vergessen haben.  

Die Wirtschaftswochen  
führen Mittelschüler mit 
Simulation und Rollenspiel 
früh an die Wirtschaft heran.

Im gesunden Gleichgewicht
Ein Betrieb aus Grossdietwil LU zeigt, wie Düngen, Pflanzenschutz und Schädlingsbekämpfung auf natürlicher Basis funktionieren.

Die Triple Bottom Line wird 
geschult. Von vielen im 

Management fast vergessen.
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MATTHIAS NIKLOWITZ

V on Galileo Galilei ist das Zi-
tat überliefert: «Messen, was 
messbar ist, und messbar 
machen, was noch nicht 
messbar ist.» Nach diesem 

Grundsatz entwickelt das Unternehmen 
Heliotis seine Bildsensoren. Solche Sen-
soren werden für die Qualitätskontrolle 
in bestimmten Bereichen der Industrie 
benötigt, in denen das menschliche Auge 
bei weitem nicht mehr ausreichen würde, 
um Qualitätsmängel festzustellen. «Für 
stabile Herstellungsprozesse braucht es 
vermehrt quantitatives Feedback direkt 
in der Linie», sagt Heliotis-CEO Rudolf 
Moosburger. «Traditionelle Sichtprüfun-
gen oder Stichprobenprüfungen erwei-
sen sich zunehmend als zu ungenau 
und/oder zu langsam.

Hervorgegangen ist Heliotis aus Grund-
lagenforschungen an der EPF Lausanne, 
der Universität Neuenburg sowie aus 
Forschungsprojekten am CSEM Zürich, 
welche in den 2000er Jahren von der Al-
bert Koechlin Stiftung (AKS) finanziert 
wurden. Auf Wunsch dieser Luzerner 
Stiftung hat Heliotis ihren Firmensitz  
seit 2008 in Root LU und Hightech- 
Arbeitsplätze in die Region gebracht. 

Der Markteintritt mit Bildsensoren 
 gelang 2005 in der Uhrenindustrie, inzwi-
schen beliefert man mit Geräten der vier-
ten Generation Hightech-Firmen der 
Medtech- sowie der Autoindustrie. Alles, 
was die Firma ausliefert, ist selbst ent-
wickelt und gebaut. Und die Produkte 
werden benötigt. «Zunehmend werden 
100 Prozent der Produkte geprüft», sagt 
Moosburger weiter. «Dies ist insbeson-
dere deshalb notwendig, weil die End-
produkte aus immer mehr Komponenten 
bestehen.» Mit der Zahl der Komponen-
ten steigt auch die Fehlerwahrscheinlich-
keit – und dem kann nur mit höherer 
Qualität der Einzelkomponenten entgeg-
net werden. Auch die Qualitätsansprüche 
der Endverbraucher stiegen ständig.

Kaum Toleranzen beim Zahnarzt
In der Unterhaltungselektronik, einer 

der wichtigen Abnehmer, gehe es um 
hohe Stückzahlen und ausgeprägtem 
Innovationsdruck. «Die Herstellungs-
prozesse gehen oft an die Grenze des 
technisch Machbaren, was nur mittels 
präziser Prozesskontrolle gewährleistet 
werden kann», so Moosburger weiter. 
«Zum Beispiel wären die neusten Dis-

play-Technologien allenfalls als Proto-
typen realisierbar, gäbe es keine ad-
äquate Inline-Messtechnik für eine wirt-
schaftliche Produktion.» Hier ist Heliotis 
zusammen mit OEM-Maschinenbauern 
engagiert.

Generell seien die Qualitätsstandards 
in der Automotive-Branche recht hoch, 
die Anwendungen für die 3D-Messtech-
nik von Heliotis recht breit. «So inspizie-
ren Heliotis’ 3D-Sensoren sicherheitsre-
levante Sensoren, wie beispielsweise Air-
bag-Sensoren, helfen dabei, effizientere 
Dieseleinspritzdüsen zu produzieren 
und neue Aufbautechniken für die Leis-
tungselektronik von Elektrofahrzeugen 
sicher herstellen zu können», beschreibt 
Moosburger die Nutzung der Sensoren-
technologie. «Und in der Medizinaltech-
nik werden unsere Sensoren beispiels-
weise zur Kontrolle von Schweissnähten 
von Herzschrittmachern, von Mikroflui-
dik-Analyseplatten oder der Oberflä-
chenbeschaffenheit von Implantaten 
eingesetzt.» Und auch beim Zahnarzt 
gibt es Bildsensoren von Heliotis. 

Spätestens hier liesse sich argumentie-
ren, dass Hightech-Firmen ihre Produk-
tion noch präziser machen könnten – 
dann wären die Hightech-Prüfverfahren 
nicht mehr erforderlich. «Selbst ver-
ständlich spielen hier auch die Grenzkos-
ten-/Nutzen-Überlegungen eine ent-
scheidende Rolle», sagt Moosburger. «Auf 
der Aufwandsseite spielt dabei nicht nur 
Ausschuss eine Rolle, sondern auch  
das Risiko von teuren oder existenzbe-
drohenden Rückrufaktionen sowie des 
schwer messbaren Imageverlusts.» 

Die Produktion ist ein dynamisches 
System: Nicht nur die Vorprodukte unter-
scheiden sich in ihren Eigenschaften, 
auch die Anlagen selbst verändern sich 
über die Zeit. Die Produktionsprozesse 
werden dabei quantitativ mittels der 
 sogenannten statistischen Prozess-
kontrolle stabilisiert, das heisst, einem 
Weglaufen der Prozessparameter wird 
entgegengewirkt, noch bevor Ausschuss 
produziert wird», beschreibt Moosburger 
dieses Wechselspiel. Das Thema der 
 Vernetzung von Maschinen untereinan-
der – auf der Basis des brancheneigenen 

OPC-UA-Standards – werde ebenfalls re-
levanter. 

Und es zeichnen sich weitere neue An-
wendungen ab. «Beispielsweise kann die 
hochpräzise 3D-Messtechnik die ‹Haptik› 
von Computermäusen und anderen Ge-
brauchsoberflächen charakterisieren – 
eine Voraussetzung für die reproduzier-

bare Herstellung», sagt Moosburger. 
Funktionale Eigenschaften wie Haftung 
oder Wasser-/Schmutzabweisung kön-
nen so quantitativ bestimmt werden. «In 
 einem unserer jüngsten Forschungspro-
jekte ging es um Schiffsschrauben», so 
Moosburger. «Diese wurden mittels La-
serstrukturierung behandelt, um Ablage-

rungen von Muscheln und Algen zu ver-
hindern – letztendlich um den Kraftstoff-
verbrauch von Frachtschiffen zu senken.» 
Und an Universitäten und in Forschungs-
einrichtungen nutzt man die speziellen 
Kameratechnologien für teilweise völlig 
neue Anwendungen, etwa zur Analyse 
von Materialeigenschaften. 

Digitale Sensoren sehen mehr
Die Massenproduktion von Hightech-Produkten funktioniert nur, wenn auch die Qualitätskontrolle mithält – ebenfalls Hightech-basiert. 

Urnersee: Dank dem milden Klima gedeihen am Ufer Hanfpalmen, Feigen, Edelkastanien und andere mediterrane Pflanzen.
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Nicht nur Ausschuss spielt 
eine Rolle, sondern auch das 
Risiko von Rückrufaktionen.

ANZEIGE

THE PERFECT
ALL MOUNTAIN
ADVENTURE

DER NEUE MONTERO AR & AX
Performance auf und neben der Piste.

Perfekt für jedes Gelände und alle Bedingungen.
Swiss Premium für Vielseitige.
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Adrian Derungs

Wer nicht am Tisch sitzt ...
B esitzt Europa in naher Zu-

kunft noch «Weltpolitikfähig-
keit»? Diese Frage stand im 
Zentrum des Referates von 
Günther Oettinger am dies-

jährigen Zentralschweizer Wirtschafts-
forum. Der ehemalige EU-Kommissär 
Deutschlands rüttelte die Zuhörerinnen 
und Zuhörer auf. Er skizzierte sachlich, 
humorvoll, aber unmissverständlich ein 
globales Netzwerk, in dem Europa auf 
dem Prüfstand der Geschichte steht. Die 
Fakten sprechen eine deutliche Sprache: 
Gemessen an der Bevölkerungszahl ist 
die chinesische Metropole Schanghai 
 bereits heute grösser als die Schweiz, 
 Österreich und Baden-Württemberg 
 zusammen. Im Jahr 2050 wird die Bevöl-
kerung Europas nur noch 5 Prozent der 
Weltbevölkerung ausmachen. Die tech-
nologischen Standards der Zukunft wer-
den mit grosser Wahrscheinlichkeit nicht 
im Westen definiert. Damit sich Europa 
auf der Weltbühne Gehör verschafft, 
brauchen die europäischen Staaten drin-
gend Allianzen, Netzwerke und ein  
innenpolitisch koordiniertes Vorgehen. 
Etwa im Bereich der Forschung, um bei 
den technologischen Entwicklungen den 
Anschluss nicht zu verlieren. Oder auch 
hinsichtlich einer langfristigen Energie-
politik, damit Infrastrukturprobleme bei 
der Energieversorgung behoben werden.

Ohne diese Allianzen und ohne gemein-
sames Vorgehen bleibt Europa macht-
politischer Spielball anderer Weltmächte. 
Ein Europa mit glorreicher Vergangenheit 
und politischen Institutionen, aber ohne 
Einfluss und Wirkung. Wer nicht am Tisch 
sitzt, steht auf der Speisekarte. 

Die Schweiz hat bezüglich «Weltpolitik-
fähigkeit» wenig Ambitionen. Doch  
wir sind Teil Europas, und somit stellt 
sich für uns eine andere Frage: Besitzt 
die Schweiz in Zukunft noch «Europa-
politikfähigkeit»? 

Die EU ist mit Abstand der wichtigste 
Handelspartner der Schweiz. Dabei han-
deln wir mit dem europäischen Wirt-
schaftsraum im Glauben, dass wir in 
 diesem Markt gleichberechtigt mit den 
anderen Mitgliedsländern teilnehmen 
dürfen. Ohne die Spielregeln Europas zu 
übernehmen. Das sieht die EU anders. 
Diese Situation gefährdet das schweize-
rische Erfolgsmodell und unseren Wohl-
stand. Konkret ist etwa die gegenseitige 
Anerkennung von sogenannten Konfor-

mitätsbewertungen (Mutual Recognition 
Agreements, MRA) nicht mehr sicher. 
Diese Regelungen vereinfachen den Ex-
port, indem in der Schweiz zertifizierte 
Produkte auch im EU-Binnenmarkt zu-
gelassen sind. Regelungen, die unter den 
aktuellen Gegebenheiten zunehmend 
wegfallen. Dies hat zur Folge, dass zahl-
reiche Produkte zusätzlich in der EU zu-
gelassen werden müssen. Entsprechend 
sind Investitionen und Arbeitsplätze 
nicht mehr in der Schweiz, sondern in 
den europäischen Niederlassungen 
 unserer Unternehmen zuzuordnen. Die 
Medtech-Branche hat mit dem Wegfall 
dieser gegenseitigen Anerkennung erste 

Erfahrungen gemacht. Weitere Bran-
chen, allen voran die Baubranche, wer-
den in Kürze folgen. Es ist daher höchste 
Zeit, dass die Schweiz wieder auf die  
Beziehungspflege mit der EU fokussiert. 
So bleiben wir Teil des EU-Binnenmark-
tes. Staaten haben bekanntlich keine 
Freunde, sondern Interessen. Deshalb 
muss die Schweiz den Austausch mit 
 ihren Nachbarstaaten suchen und Alli-
anzen schmieden. Auch sie haben Inte-
resse an einer funktionierenden Bezie-
hung zwischen der EU und der Schweiz. 

Ohne diese Allianzen und ohne gemein-
sames Vorgehen bleibt die Schweiz den 

Entscheiden der EU ausgeliefert. 
 Souverän und autonom, aber ohne 
 Einfluss und Wirkung. Wer nicht am 
Tisch sitzt, steht auf der Speisekarte. 

Nun obliegt es nicht den Zentralschwei-
zer Kantonen, alleine über die Schweizer 
Politik zu bestimmen. Doch wir sind Teil 
der Schweiz, und somit stellt sich für uns 
eine andere Frage: Besitzt die Zentral-
schweiz in Zukunft noch «Bundespolitik-
fähigkeit»? 

Auch die Zentralschweiz muss sich 
 Gehör verschaffen für ihre regionalen 
Anliegen. Zum Beispiel im Bereich der 
Infrastrukturprojekte: Die Zentral-
schweiz benötigt dringend den Durch-
gangsbahnhof in Luzern. Dieser stellt  
die Weichen für eine verbesserte 
 Erreichbarkeit unserer Region. Der 
Durchgangsbahnhof löst regionale, 
 nationale und internationale Verkehrs-
probleme, indem er direktere, häufigere 
und schnellere Verbindungen im 
S-Bahn- System der Region Luzern und 
im Fernverkehr ermöglicht. Der Weg 
zum positiven Entscheid des Bundes für 
das Projekt ist steinig. Auch Kantone und 
Regionen haben keine Freunde, sondern 
Interessen. Deshalb braucht auch die 
Zentralschweiz neben der regionalen 
Geschlossenheit dringend starke Allian-
zen und Netzwerke über unsere Region 
hinaus, etwa mit den Regionen entlang 
der Nord-Süd-Achse. So verhelfen wir 
dem Jahrhundertprojekt zum Durch-
bruch. 

Ohne diese Allianzen und ohne gemein-
sames Vorgehen verliert die Zentral-
schweiz als Wirtschafts- und Lebens-
standort an Bedeutung. Föderalistisch 
und mit kantonaler Autonomie, aber 
ohne Einfluss und Wirkung. Wer nicht  
am Tisch sitzt, steht auf der Speisekarte.

Allianzen, Netzwerke und Kooperatio-
nen entscheiden über die Zukunft unse-
rer Gesellschaft. Es ist verlockend, ledig-
lich den Wohlstand zu verwalten und 
mit einer sturen, nach innen gerichteten 
Nabelschau auf bessere Zeiten zu hof-
fen. Der schlimmste Feind einer guten 
Zukunft ist die schöngeredete Gegen-
wart. Deshalb müssen wir vermehrt auf 
unterschiedlichen Ebenen Allianzen 
schmieden, Netzwerke pflegen und 
Risiken eingehen. Setzen wir uns dafür 
ein, wieder am Tisch zu sitzen, um nicht 
auf der Speisekarte zu landen.

Adrian Derungs
Direktor der Industrie- und  

Handelskammer Zentralschweiz IHZ

Lungerersee: Der Naturstausee wird auch zur Stromgewinnung genutzt. Vermarktet wird er als «Fischerparadies».
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Ride light
Mit dem leichten und unsichtbaren Light-E-Bike-System von maxon verdoppelst
du deine Pedalkraft und hast trotzdem ein unglaublich natürliches Fahrerlebnis.
Es fühlt sich an wie Fahrradfahren mit Rückenwind. Was gibt es schöneres?

Jetzt Bike-Marken mit maxon BIKEDRIVE AIR entdecken:
www.maxonbikedrive.com

Precision Drive Systems
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MAX FISCHER

Nach über drei Jahren Tüfteln 
und zehn Jahren Forschung 
und Entwicklung mit allen 
Zwischenschritten von was-
serresistent bis wasserfest hat 

das Holzverarbeitungsunternehmen Swiss 
Krono aus Menznau LU eine neue Pro-
duktionstechnologie geschaffen: einen 
Boden mit ummanteltem Holzkern, der 
selbst härtesten Beanspruchungen stand-
hält. Er ist wasserfest, von hoher Dauer-
haftigkeit und setzt mit diesen Eigen-
schaften neue Massstäbe.

Die Bodenrevolution heisst «Corepel» 
– eine Zusammensetzung aus den eng-
lischen Wörtern «core» (Kern) und «repel» 
(abstossen). Das hat einen Grund: In der 
 Regel vertragen sich Holz und Wasser 
nicht. Pfützen und verschüttete Flüssig-
keiten verursachen schnell Schimmel auf 
Fussböden. Anders beim neuen Belag: Die 
extrem dichten Fugen verhindern, dass 
Flüssigkeit in den Boden eindringen kann. 
Das macht die Unterlage ideal fürs Bade-
zimmer, die Waschküche, den Hobby-
raum – aber auch für den Aussenbereich. 
Und das in Wohn- wie auch in Geschäfts-
bauten.

Komplett recycelbar
Die Platten quellen bei Nässe nicht auf 

und nehmen keine Flüssigkeiten und Ge-
rüche auf. Mühelos kann man sie mit dem 
Wischmopp oder mit Dampf reinigen. Der 
Holzanteil beträgt ausgesprochen hohe  
50 Prozent. Daneben wird Hochleistungs-
harz in den Bodenplatten verarbeitet. Da 
der Bodenbelag vollständig aus natur-
basierten Stoffen besteht, lässt er sich zu 
100 Prozent rezyklieren – oder am Ende 
seines Lebenszyklus  zumindest als Ener-
gielieferant zur Herstellung neuer Holz-
produkte nutzen. 

Dafür gibts für den Familienbetrieb 
mit 480 Mitarbeitenden den 36. Innovati-
onspreis der Industrie- und Handelskam-
mer Zentralschweiz (IHZ). «Diese Aner-
kennung vom bedeutenden Zentral-
schweizer Wirtschaftsnetzwerk zu be-
kommen, macht mich sehr stolz», sagt 
Roger Braun, Leiter Standort Schweiz der 
Swiss Krono Group. Der Preis sei eine 
grosse Ehre und eine Würdigung des gros-
sen Engagements aller Mitarbeitenden. 

Die Jury zeigte sich beeindruckt von 
den vielfältigen Einsatzmöglichkeiten 
und vor allem vom Nachhaltigkeitsge-
danken des Unternehmens: «Vom bio-
basierten Klebstoff bis zum vollständi-
gen Rezyklieren ihrer Produkte – Swiss 
Krono hat die Kreislaufwirtschaft ihrer 
Holz produkte zum Ziel und arbeitet sehr 
 zukunftsorientiert», sagt Jury-Präsident 
Hans Wicki, FDP-Ständerat aus Nidwal-
den. Auch IHZ-Direktor Adrian Derungs 
ist von der Firmenphilosophie begeis-
tert: «Ein Grossteil der Forschung erfolg-
te inhouse.»

Der Innovationspreis ist nicht die 
 einzige Auszeichnung der IHZ. Weitere 
innovative Firmen mit nachhaltigem An-
satz kamen ebenfalls in die Kränze. Mit 
einem Anerkennungspreis zeichnete die 

Jury Pirmin Jung und ihr «Haus des Hol-
zes» in Sursee LU aus. «Seit 24 Jahren leis-
ten wir in der Planung nachhaltiger Holz-
bauten Pionierarbeit», sagt Pirmin Jung. 
«Mit dem ‹Haus des Holzes› wollen wir 
nicht zuletzt eine Vorbildfunktion über-
nehmen.» Die Auszeichnung motiviere 

das Pirmin-Jung-Team mit Pioniergeist 
das digitale, klimagerechte und kreislauf-
fähige Bauen mit Holz laufend weiter 
zuentwickeln und vorwärtszubringen. 
«Als Beitrag zu einer lebenswerten Zu-
kunft der kommenden Generationen», so 
Pirmin Jung. Für die Jury ist das Haus  
ein Entwicklungs- und Vorzeigeprojekt. 
80 Prozent des Gebäudes sind für Büros 
und Gewerbenutzung bestimmt, der Rest 
für Wohnungen. Was besonders  auffällt: 
Mit seiner Realisierung nach den Grund-
sätzen der Kreislaufwirtschaft stellt die 
Firma sicher, dass die eingesetzten Bau-
teile und Materialien auch in  einem 
nächsten Projekt wiederverwendet wer-
den können. 

Ein weiterer Anerkennungspreis geht 
ebenfalls in die Holzbaubranche: Küng 

Holzbau erhält die Auszeichnung für ihr 
Konzept der Vollholzhäuser. Der Clou: 
Das Unternehmen aus Alpnach OW 
kommt beim Bau seiner Holzhäuser aus 
Fichten und Weisstannen ohne Mehl, 
Leim und chemische Baustoffe aus. Und 
es stellt zudem ein Bodenheizsystem 
gänzlich aus Holz her. «Für uns ist dieser 
Preis eine Wertschätzung für die nachhal-
tige Denkweise unserer Firma, welche wir 
auch unseren Kundinnen und Kunden 
vermitteln wollen», sagt Laura Arnold von 
Küng Holzbau. Er sei eine Bestätigung für 
die Holzpur-Philosophie. 

Für Körper und Gehirn
Der dritte Anerkennungspreis geht an 

Dividat aus Feusisberg SZ für ihre senso-
rische Matte für kognitiv-motorisches 

Training. Wir alle wissen: Um fit zu blei-
ben, müssen wir unseren Körper regel-
mässig bewegen. Doch oft vergessen wir 
dabei unser Gehirn – es funktioniert nach 
dem gleichen Prinzip. Jede unserer Bewe-
gungen erfordert ein perfektes Zusam-
menspiel zwischen Körper und Gehirn. 
Genau das lässt sich mit der neuen Matte 
fördern und optimieren. Das ist in der 
 Rehabilitation und im Sport von grosser 
Bedeutung. Das Unternehmen ist bereits 
erfolgreich im stationären Gebrauch in 
Kliniken und Altersinstitutionen präsent 
– nun folgt eine Version für den Haus-
gebrauch. Gründerin und Geschäftslei-
tungsmitglied Eva van het Reve: «Dieser 
Preis zeigt uns, dass wir auf dem richtigen 
Weg sind mit unseren Entwicklungen und 
Projekten.»

Kreativer Holzbau
Mit dem Innovationspreis zeichnet die IHZ jährlich aussergewöhnliche Leistungen von Zentralschweizer Unternehmen aus.

Sarnersee: Zum Schutz vor Überschwemmungen entsteht ein 6,6 Kilometer langer unterirdischer Entlastungsstollen, der die Fluten östlich um das Dorf Sarnen leiten soll.
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Küng Holzbau kommt beim 
Bau von Holzhäusern ohne 

Mehl, Leim und Chemie aus.
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Charakter, Werte, persönliche Geschichten. Wir geben der
Zentralschweizer Wirtschaft ein Gesicht.

Adrian Derungs und Andy Wolf im monatlichen Gespräch mit
Persönlichkeiten unserer Region.

www.ihz.ch

Ralf Halbach

CEO Geistlich Pharma AG

Susanne Thellung

CEO Schwyzer Kantonalbank

Matthias von Ah

CEO Gasser Felstechnik AG

Sandra Imbach

CEO Imbach & Cie Solutions in Metal

IHZ-Podcast «nöch dra»
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«Lifte sind systemrelevant»
Der CEO von Schindler Aufzüge über Geschäftschancen und darüber, warum das Abstellen von Liften und Fahrtreppen Unsinn ist. 

INTERVIEW: FLORIAN FELS

Die steigenden Zinsen verursachen 
Unruhe im Immobilienmarkt. Spüren 
Sie das schon in Ihrem Geschäft?
Wir beobachten immer noch einen stabi-
len Immobilienmarkt in der Schweiz. Es 
gibt nach wie vor eine intensive Bautätig-
keit. Das ist die Grundlage für unser Neu-
anlagengeschäft und ein wesentlicher 
Baustein unserer positiven Geschäftsent-
wicklung. Zudem: Ein wichtiger Bereich 
ist das Thema energetische Sanierungen. 
Insgesamt ist das Aufzugsportfolio in der 
Schweiz in die Jahre gekommen. Tau-
sende von Anlagen sind älter als fünfzig 
 Jahre. Daher sehen wir gerade im Bereich 
der Modernisierungen noch grosses Po-
tenzial.

Aufzüge und Fahrtreppen mit alter 
Technik verbrauchen eine Menge 
Strom. Können wir uns das noch 
 leisten? 
Grundsätzlich sind die Eigentümerinnen 
und Eigentümer gefordert, dort nach-
zurüsten, und auch die Kantone könnten 
sicherlich aktiver werden. Wir stehen un-
seren Kundinnen und Kunden zur Seite 
und informieren proaktiv über Möglich-
keiten, wie sie ihre Anlagen stromeffi-
zienter machen können.

Was könnten die Kantone konkret tun?
Bisher haben in der Schweiz im Wesent-
lichen Zürich und Genf gesetzliche 
Grundlagen geschaffen, damit innerhalb 
bestimmter Fristen Anlagen überprüft 
und saniert werden müssen. Durch 
Nachrüstungen und Sanierungen kann 
sehr viel Strom gespart werden. Zudem 
gibt es vom Bund das Förderprogramm 
Pro Eleva, das für das Sparen von Strom 
durch Sanierung und Umrüstung Gelder 
zur Verfügung stellt.

Kurzfristig wird so kein Strom 
 eingespart. Es gibt Stimmen,  
die das Abstellen von Liften und  
Fahrtreppen vorschlagen. 
Bei solchen Forderungen hilft ein Blick 
auf die Fakten: Ein Lift in einem Mehr-
familienhaus verbraucht pro Jahr etwa so 
viel Strom wie eine Waschmaschine im 
selben Gebäude. Und dann grundsätz-
lich: Während der Corona-Pandemie 
wurden Anlagen wie unsere Aufzüge und 
Fahrtreppen als systemrelevant einge-
stuft. Weil sie beispielsweise auch ältere 
Personen befördern, die nicht mehr gut 
zu Fuss sind, Personen mit Kinderwagen 
oder Rollstuhlfahrerinnen und -fahrer. 
Auch für den Personenfluss in Bahn höfen 
oder für Warentransporte sind Aufzüge 
und Fahrtreppen überhaupt nicht mehr 

wegzudenken. Sehr viele Menschen in 
diesem Land sind darauf angewiesen.

Was unternimmt Schindler konkret, 
um seine Anlagen stromeffizienter  
zu machen?
Wir investieren bereits seit mehreren Jah-
ren in die Stromeffizienz unserer Produk-
te. Jede gesparte Kilowattstunde ist eine 
gute Kilowattstunde. Etwa durch eine 
sparsame Beleuchtung, Stand-by-Modi 

oder mit der Schleichfahrt bei Fahrtrep-
pen. Dabei verlangsamt sich die Fahrtrep-
pe, und sobald sich Menschen nähern, 
beschleunigt sie wieder. Zudem haben 
unsere Aufzüge und Fahrtreppen die Fä-
higkeit der Rekuperation. Das heisst, wir 
können im Betrieb auch Strom produzie-
ren. Unsere modernen Aufzugssysteme 
sind standardmässig mit der Rekupera-
tionsfähigkeit ausgerüstet. 

Seit wann bieten Sie diese Technik an?

Als Standard ist die Rekuperation seit 
rund zwei Jahren bei allen Anlagen inte-
griert. Vorher haben wir das System auf 
Kundenwunsch angeboten. Und man 
kann heute auch ältere Anlagen, die das 
System nicht haben, nachrüsten. Dabei 
ist es mir wichtig, zu betonen, dass wir 
uns nicht nur auf den relativ geringen 
Stromverbrauch konzentrieren sollten, 
wenn wir über Nachhaltigkeit sprechen. 
Die Tatsache, dass unsere Anlagen einen 
 Lebenszyklus von vielen Jahrzehnten 
 haben, ist auch ein wichtiger nachhal-
tiger Aspekt. In Basel haben wir gerade  
in einem Warenhaus zwölf Fahrtreppen 
ausgewechselt, die rund vierzig Jahre alt 
waren. Jede dieser Fahrtreppen hat im 
Jahr rund drei Millionen Kilometer zu-
rückgelegt. Diese Langlebigkeit erreichen 
wir nur dank der hohen Qualität unserer 
Technik und unseren qualifizierten Mit-
arbeitenden, die diese Anlagen warten.

Wie bereiten Sie sich auf die 
 Energiemangellage vor?
Wie haben aus aktuellem Anlass im Som-
mer eine Taskforce gegründet, die sich 
wöchentlich trifft. In diesem Rahmen 
 unterstützen wir auch die Energiespar-
allianz von Bund und Wirtschaft proaktiv 
mit und setzen verschiedene Massnah-
men um. So haben wir sehr früh auf die 
Aussenwerbung unserer Leuchtlogos 
verzichtet und sparen auch in vielen an-
deren Bereichen Strom.

Wie viel Ersparnis bringt das?
Auf dem Schindler-Campus in Ebikon 
sparen wir dadurch zwischen 7 und 8 
Pro zent Strom.

Woher beziehen Sie Ihren Strom?
Rund 25 Prozent unseres Strombedarfs 
decken wir mit eigenen Solaranlagen. 
Die überschüssige Energie, die wir etwa 
am Wochenende produzieren, speisen 
wir ins Netz zurück. Die anderen 75 Pro-
zent kaufen wir im freien Markt ein. Da-
bei beziehen wir ausschliesslich Strom 
aus Schweizer Wasserkraft.

Aber wenn Sie eine Taskforce gründen, 
dann ist die Lage schon sehr ernst.
Wir sehen es so: Alles, was wir jetzt 
 machen, ist eine Investition zur Abwehr 
einer Energiemangellage und zur Ver-
meidung einer Kontingentierung.

Zum «normalen» Geschäft: Der 
 Immobilienmarkt ist noch stabil. Also 
läuft bis auf die Energiediskussion 
 alles glatt bei Ihnen?
Das Umfeld ist zurzeit sehr anspruchs-
voll, wir stehen jedoch auf gesunden 
Füssen. Es gibt schon einige wichtige 
Themen. Zu den grössten Herausforde-

rungen gehört der Fachkräftemangel. 
Wir haben zurzeit rund vierzig offene 
Stellen allein im Bereich der Montage. 
Dabei unternehmen wir sehr viel als 
 Arbeitgeber. Beispielsweise bilden wir 
über 300 Lernende aus. Zudem durch-
laufen jährlich über 200 angehende 
 Aufzugsfachleute unser firmeneigenes 
Liftcamp. Dass unsere Anstrengungen  
in dem Bereich anerkannt werden, zeigt 
etwa das kürzlich erhaltene Label als 
«Friendly Work Space» (FWS). 

Wie sehr leiden Sie unter den 
 Lieferkettenproblemen?
Die Schwierigkeiten mit den Lieferketten 
sind ebenfalls eine grosse Herausforde-
rung. Neben kompetenten Mitarbeiten-
den sind wir auf verschiedene  Materialien 
angewiesen, Zum Beispiel auf Micro-
chips. Und diese Materialien sind nicht 
nur schwerer erhältlich, sie werden auch 
immer teurer.

Zu welchen Konsequenzen haben  
die Lieferkettenprobleme im 
 Unternehmen geführt?
Strategisch sehen wir uns das sehr genau 
an. Operativ haben wir bereits eine Rei-
he von Massnahmen zusammen mit un-
seren Lieferanten umgesetzt. Beispiels-
weise bestellen wir knappe Materialien 
viel früher und erhöhen unsere Lager-
bestände.

PATRICK HESS

«Auf dem Campus in 
Ebikon sparen wir so 

7 bis 8 Prozent Strom.»

Der Aufzugflüsterer
Name: Patrick Hess
Funktion: CEO Schindler 
Aufzüge AG
Alter: 45
Familie: verheiratet, zwei Kinder 
Ausbildung: Betriebswirtschaftler 
(lic. rer. pol)
Karriere: seit 20 Jahren im  
Schindler-Konzern in verschiedenen 
Funktionen tätig. 

Das Unternehmen Vor über 140 
Jahren als lokales Schweizer Fami-
lienunternehmen gegründet, hat 
sich Schindler zu einem weltweiten 
Dienstleister für Mobilitätslösungen 
entwickelt. Der Sitz ist in Ebikon LU.

Zugersee: Ab 2023 gelten für vierzig Betriebe rund um den Zugersee strengere Vorschriften, da die Phosphorwerte zu hoch sind.
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Themen rund um Mensch und Gesellschaft
stehen im Fokus von Forschung und Lehre an
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Sempachersee: Im Gegensatz zu den meisten Schweizer Seen sind hier weite Teile des Seeufers nicht öffentlich zugänglich, sondern durch abgezäunte Privatgrundstücke abgesperrt.
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DANIEL TSCHUDY

Seit Beginn der Pandemie hät-
ten, so schreibt das Bundesamt 
für Statistik, rund 28 000 Per-
sonen die Hotel- und Gastro-
Branche verlassen – Fest- wie 

Teilzeitangestellte. Dies im Kontrast zur 
Wirtschaftslage: Sie wächst seit 14 Jahren 
regelmässig, und die Arbeitslosigkeit 
steht derzeit bei unter 2 Prozent, was welt-
weit hervorragend ist. Es gibt aber gleich-
zeitig weniger neue Erwerbstätige und 
laufend mehr Pensionierte. Der Mangel 
an Arbeitskräften ist enorm, auch bei ein-
fach ausgebildetem Personal, wie man 
dies im Sommer beispielsweise bei den 
Gepäckdiensten an den Flughäfen sah. 
Darunter leidet auch die Hospitality-
Branche der Innerschweiz. Viele auslän-
dische Kräfte sind während Corona in 
ihre Heimat  zurückgekehrt, weil sie den 
Job verloren haben oder sich grundsätz-
lich unsicher bezüglich der Zukunft in un-
serem Land fühlten. Fachleute erkennen, 
dass der Fachkräftemangel schon vor der 
Pan demie ein Thema war, vielleicht nicht 

so intensiv wie gerade jetzt. Viele Mit-
arbeitende in Hotels und Restaurants 
wurden auf die Auszeitbank gesetzt, und 
manchen hat das aufs Gemüt geschlagen. 
Der langjährige Hotelier Michael Gehring 
erkannte zudem: «Unsere Branchen 
schwächelten ja in mehreren Personal-
fragen. Wir kümmerten uns kaum um 
 Arbeitszeitmodelle, und gleichzeitig wur-
den sämtliche Marketinggelder jahr-
zehntelang nur in den Gast investiert. Von 
Employer Branding hören wir in unserer 
Branche erst seit kurzem.» Zusätzlich 
stört in der  Hotellerie, dass viele Hotel-
schulen den jungen Studierenden sugge-
rieren, dass sie unbedingt Managerinnen 
und Manager werden müssen, am besten 
Chefinnen oder Direktoren. Und das hilft 
natürlich auch nicht, um etwa das Image 
der Berufe Restaurantfachperson oder 
Köchin zu verbessern.

Innerschweiz über Landesdurchschnitt
Markus Conzelmann führt seit Jahren 

das Hotel Radisson Blu in Luzern und ar-
beitet eng mit Fachhochschulen zusam-
men: «Hier am Vierwaldstättersee haben 

wir es zum Glück etwas besser. Die Re-
gion ist ein Tourismus-Cluster, das heisst. 
Gastronomie und Hotellerie sind hier 
wirtschaftlich relevant und gesellschaft-
lich verankert. Und so finden wir auch 
immer wieder junge Leute, die in einem 
Hospitality-Betrieb arbeiten möchten.» 

In der Zentralschweiz ist der Druck in 
der Branche wohl etwas kleiner als in 
 Zürich oder Genf. Conzelmann ist zudem 
überzeugt, dass es weniger schwierig ist, 
weiterhin gut motivierte Mitarbeitende 
zu finden, weil die Innerschweizer Indus-
trie immer relativ gut für ihr Mitarbeiten-
denmilieu geschaut hat.

Trotzdem, auch in Luzern macht Not 
erfinderisch. Im «Radisson Blu» hat man 
sich kürzlich «getraut», eine Dame aus 
 einer komplett anderen Branche, eine 
Hairstylistin, als Quereinsteigerin im Ver-
kauf anzustellen. Conzelmann und seine 
Personalverantwortliche wollen in allen 
Segmenten flexibel und innovativ sein. 
Das kann bedeuten, dass sich zwei Mit-
arbeitende einen Job teilen oder dass 
man auch Mütter engagiert, die «nur» 40 
oder 60 Prozent arbeiten können. 

Dazu kommt auch die Frage, ob man 
in Zukunft wieder leichter Personal aus 
dem Ausland finden kann. Markus Con-
zelmann hat heute schon Angestellte aus 
35 verschiedenen Ländern, wobei alle 
Kader aus der DACH-Region stammen. 
«Ich sehe kein Hindernis, wieder ver-
mehrt Personal aus dem Ausland zu 

 finden; das ist auch politisch vertretbar. 
Und gesellschaftlich sowieso, die Schweiz 
war schon immer ein Schmelztiegel von 
verschiedensten Ländern und Kulturen, 
und gerade die Hotellerie und Gastrono-
mie konnten im Grossen und Ganzen im-
mer davon profitieren.»

Angela Tauro dient den ZFV-Unter-
nehmungen als Personaldirektorin; ZFV 
führt beispielsweise die Gastronomie im 
Verkehrshaus Luzern. «Für uns bleibt die 
Situation angespannt, aber wir arbeiten 

aktiv dagegen an: Zur Besserstellung  
der Mitarbeitenden haben wir diverse 
Lösungen definiert und teilweise bereits 
umgesetzt. Priorität hatte die Anhebung 
der Löhne. Und so gibt es in unserer 
Gruppe bei einem Vollzeitpensum keine 
Monatslöhne mehr unter 4000 Franken. 
Ausserdem profitieren unsere Mitarbei-
tenden neu von vergünstigten Kinder-
betreuungsplätzen, wir sind offen für 
Teilzeitpensen, und es gibt bereits Be-
triebe, welche die 4-Tage-Woche (bei 
100-Prozent-Pensum) eingeführt ha-
ben.» ZFV hat sich zudem von einer un-
abhängigen Stelle überprüfen lassen, 
sodass keine Lohndifferenzen mehr auf-
grund des  Geschlechts existieren.

Den Fachkräftemangel wird man auch 
in der Innerschweiz nicht kurzfristig auf-
lösen können. Aber mit einer höheren 
Wertschätzung gegenüber Mitarbeiten-
den auf allen Stufen, Flexibilität in Bezug 
auf die Anstellungsmodelle, laufender 
Weiterbildung auch individuell direkt am 
Arbeitsplatz sowie einer marktgerechten 
Entlöhnung könnte das Problem vermut-
lich etwas entschärft werden.

Höhere Löhne und flexiblere 
Arbeitszeitmodelle könnten 

die Attraktivität steigern.

Mehr Kooperation für das «Data Valley»

PHILIPP SCHMID

Es sind Fertigungsunternehmen diverser 
Branchen, die im Herzen der Schweiz 
den Wirtschaftsmotor antreiben. Und ob-
schon hier Tradition und Handwerk in 
Ehren gehalten werden, sind die Zentral-
schweizer Unternehmen auch äusserst 
innovativ und pragmatisch darin, ihre 
Produktion zu digitalisieren. Sie ver-
stehen es, mithilfe digitaler Technologien 
Daten auf die richtige Art zu erheben  
und smart zu nutzen, wodurch sie ihre 
Arbeitsprozesse automatisieren und op-
timieren. Dies erlaubt es ihnen, in ge-
wissen Bereichen weltweite Spitzenposi-
tionen zu bekleiden. Darum trägt die 

Zentralschweiz zu Recht den Titel «Data 
Valley der Schweiz».

Zahlreiche Innovationstreiber 
Dass gerade hier solche Zukunftstech-

nologien Fuss gefasst haben, hat mehrere 
Gründe. Zum einen wird in der Region 
viel produziert, wodurch relevante Fer-
tigungsdaten direkt «vor Ort» erhoben 
werden. Zudem bieten die Hochschule 
Luzern sowie verschiedene Forschungs-
institute und Technoparks Zugang zu 
erstklassigen angewandten Techno-
logien. Somit stehen hiesigen Unterneh-
men mehrere Partner zur Verfügung, die 
aus den Daten der Unternehmen nütz-
liche Lösungen erarbeiten können. Eine 
Chance, welche die Firmen rege nutzen. 
Auch CSEM ist in diesem Feld ein Innova-
tionstreiber: Als gemeinnütziges Innova-
tionszentrum operiert es vom Standort 
Alpnach aus seit mehr als zwanzig Jahren 
als Partner für angewandte Entwicklun-
gen, Technologie- und Wissenstransfer. 

2008 lancierte CSEM mit einem lokalen 
Unternehmen gar eines der weltweit ers-
ten Deep-Learning-Projekte für die pro-
duzierende Industrie.

Digitale Champions sind typisch für 
die Industrielandschaft in der Zentral-
schweiz. Ein Beispiel ist die zur Leister-
Gruppe gehörende Axetris – Produzent 
von präzisen Mikrooptiken unter ande-

rem für Rechenzentren. Mit neuen Prüf-
methoden, die künstliche Intelligenz (KI)
nutzen, konnte die Produktionsqualität 
der Hightech-Komponenten noch weiter 
verbessert werden. Im Alleingang wäre 
das eine grosse Herausforderung gewe-
sen. Axetris hat das Kooperationspoten-
zial der Region für sich genutzt und auf 

 externe Expertise gesetzt. Weitere zahl-
reiche Beispiele, bei denen die Digitalisie-
rung in der Produktion Prozesse erheblich 
verbessert, kennt CSEM aus seiner tägli-
chen  Arbeit. Technologie aus der Gaming- 
Industrie wird bei E. Luterbach genutzt: 
Künstlich generierte Bilder helfen dem 
Pulverbeschichter bei der Teilezuordnung 
in der internen Logistik; auch Pilatus 
Flugzeugwerke nutzt den KI-Trend in 
 ihrer Produktion, um gefährliche Monta-
gefehler zu vermeiden. Alle diese Partner 
setzen auf den Austausch – Die blockie-
rende «Not Invented Here»-Haltung ist 
dort verpönt. Man unterschätzt es: Die 
Kleinräumigkeit der Zentralschweiz, die 
enge Vernetzung der verschiedenen Ak-
teure untereinander, ihre unmittelbare 
Nachbarschaft ist ein wichtiger Pluspunkt. 
Technologie im Silicon Valley oder in 
Fernost ist eben nicht immer unmittelbar 
greifbar. Die Zentralschweiz sollte ihre 
gute Stellung künftig weiter aktiv stärken. 
Dies ist nicht einfach, denn das Data Val-

ley ist vom Fachkräftemangel direkt be-
troffen. Zudem konkurrenziert die Region 
mit Tech-Riesen wie Google und Micro-
soft, die IT-Talente nach Zürich locken. 

Mehr überkantonale Zusammenarbeit
Hier muss die Region Gegensteuer 

 geben, wobei insbesondere die Zentral-
schweizer Kantone gefordert sind: Sie 
können sich von den hiesigen Unter-
nehmen bewährte Methoden wie Koope-
ration und Koordination abgucken, um 
die Region als Ganzes bekannter und at-
traktiver zu machen. Dies entfaltet mehr 
Wirkung, als wenn, wie es heute der Fall 
ist, jeder Kanton ein eigenes Ökosystem 
für Startups kultiviert. Die Startup- und 
Wirtschaftsförderungen sollten also en-
ger kollaborieren, damit das Data Valley 
um den Vierwaldstättersee auch in Zu-
kunft eine Erfolgsgeschichte bleibt. 

Philipp Schmid, Head Research and Business 
Development 4.0 & Machine Learning, CSEM, Luzern.

Damit das Silicon Valley der 
Zentralschweiz auch künftig  
eine führende Rolle spielt, muss 
noch mehr getan werden. 

Fachkräfte dringend gesucht
Gerade in Gastronomie und Hotellerie ist der Personalmangel akut; die Branchenleader sind gefordert.

Technologieriesen wie 
Google und Microsoft locken 

IT-Talente nach Zürich.
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Ein Netzwerk für die Zukunft
Von 2030 an soll die Zentralschweiz auf nationaler Ebene ein Kompetenzträger bei der nachhaltigen Entwicklung sein.

MAX FISCHER

V iele denken beim Thema 
Nachhaltigkeit in erster Linie 
an klimarelevante Themen. 
Doch Nachhaltigkeit ist mehr. 
Das zeigt der unabhängige 

Verein Nachhaltigkeitsnetzwerk Zentral-
schweiz (NNZ). Er fokussiert auf soziale, 
ökonomische und ökologische Nachhal-
tigkeit. Doch weshalb ein solcher Verein? 
«Aus Sicht der Wirtschaft ist klar, dass man 
sich Fragen zu Energieeffizienz oder Um-
weltschutz stellt», sagt Adrian Derungs, 
Direktor der Industrie- und Handelskam-
mer Zentralschweiz (IHZ). Doch schnell 
waren sich die Initianten und Initiantin-
nen bewusst: «Nachhaltigkeit ist ein The-
ma, das von einem Wirtschaftsverband 
nicht im Alleingang bearbeitet werden 
sollte.» Für Derungs braucht es die Koope-

ration zwischen unterschiedlichen Akteu-
ren und Akteurinnen. «Wir müssen uns im 
gesamtgesellschaftlichen Kontext in eine 
nachhaltige Zukunft bewegen», so De-
rungs, «und dies lässt sich nicht delegie-
ren.» Der Wirtschaftsvertreter macht sich 
stark für eine breite Abstützung. Wer sich 
nur in der eigenen Bubble bewege, lasse 
oft nur diese Perspektive gelten. Und das 
könne zu Reformstaus führen. 

Renommierte Partner bereits an Bord
Das Nachhaltigkeitsnetzwerk ist eine 

neue, andere Form der Zusammenarbeit. 
«Als Vertreter der Zentralschweizer Wirt-
schaft sehe ich es als Chance und Notwen-
digkeit, kooperativ mit Organisationen  
wie dem WWF, der Fastenaktion oder der 
Caritas im Bereich der Nachhaltigkeit zu-
sammenzuarbeiten», so Derungs. Gemäss 
Geschäftsführer und Mitgründer  Simon 

Howald – er hat die ganze Idee  ursprüng- 
lich beim Bund initiiert – orientiert sich 
das Netzwerk an den 17 Zielen für die 
nachhaltige Entwicklung der Vereinten 
Nationen (SDG: Sustainable Development 
Goals). Diese umfassen unter anderem 
eine hochwertige Bildung sowie saubere 
und bezahlbare Energie. Das Netzwerk 
sieht seine Kernkompetenz beim Einsatz 
der verschiedenen Ressourcen sowie in 
den Bereichen Forschung und Entwick-
lung. «Wir haben global in den nächsten 
Jahren einige grössere He rausforderungen 
wie zum Beispiel den Klimawandel zu 
meistern», sagt Simon Howald. «Mit unse-
rer Plattform wollen wir einen regionalen 
Beitrag zu den  Lösungen beisteuern.» 
Mehr noch: Das NNZ will sich über die 
Zentralschweiz  hinaus etablieren, sich mit 
nationalen Akteuren vernetzen und Ko-
operationen eingehen. Die Geschäftsstelle 

will alle sensibilisieren, motivieren und 
unterstützen, die sich mit dem Thema 
Nachhaltigkeit auseinandersetzen wollen.

Die Latte liegt hoch. Umso mehr zeigen 
sich Howald und Derungs erfreut darüber, 
dass sie nebst den NGO mit der Hochschu-
le Luzern, dem CSEM Alpnach sowie dem 
ITZ weitere Verbündete aus Wirtschaft 
und Forschung gewinnen 
konnten. Da sich der Verein 
zurzeit ausschliesslich mit 
Mitgliederbeiträgen und 
durch seine Trägerorgani-
sationen finanziert, fokus-
siert das NNZ in der Auf-
bauphase primär da rauf, 
Anlaufstelle für Unterneh-
men und andere Organisa-
tionen zu sein. Es geht dem 
Netzwerk darum, die Akteurinnen und Ak-
teure in  dieser Thematik zu vernetzen, um 
eine grössere Wirkung bei der Umsetzung 
der Agenda 2030 mit den 17 Zielen der 
nachhaltigen Entwicklung zu erreichen. 
Das Netzwerk steht allen offen: Firmen, 
Verbänden, Vereinen, Stiftungen, Bil-
dungs institutionen, Medien, religiösen 
Institu tionen, Kantonen und Gemeinden. 
Je breiter abgestützt, umso besser. 

Konkret setzen die Verantwortlichen 
auf die Vernetzung an verschiedenen An-
lässen wie etwa dem jährlichen NNZ-
Symposium, dem neu initiierten Forum 
für die Nachhaltigkeitsverantwortlichen 
der Zentralschweiz sowie an Veranstal-
tungen von Partnerorganisationen. Die 
erste Austragung des Sympo siums im 
Herbst 2021 führte das Netzwerk mit 
 finanzieller Unterstützung des Bundes-
amtes für Raumplanung durch. 

Im Weiteren ist gemäss Geschäfts-
führer Howald der Aufbau von themati-
schen Communitys geplant, welche den 
Erfahrungsaustausch in ihrer spezifischen 
Thematik in Bezug auf die nachhaltige 
Entwicklung pflegen. Partnerschaften auf-
bauen, um Mitglieder werben, Kommu-
nikationskanäle aufbauen – das alles liegt 

Simon Howald im Blut: 
«Dieses Aufgabengebiet 
fasziniert mich sehr!»

Er hat sich ambitionier-
te Ziele gesteckt. So bietet 
die Anlaufstelle des Netz-
werks interessierten Unter-
nehmen eine kurze Erst-
beratung zum Thema der 
nachhaltigen Entwicklung. 
Und sie dient als Vermitt-

lerin zu anderen, bereits etablierten re-
gionalen Anlaufstellen für spezifische 
Themen. Weiter sollen künftig unter-
schiedliche, auf die Bedürfnisse ausge-
richtete Instrumente und Hilfsmittel 
 angeboten werden – im Sinne eines Werk-
zeugkastens. Zudem baut das NNZ ent-
weder ein  Beratungsnetzwerk auf und 
agiert als Kontaktvermittler – oder es bie-
tet diese Kompetenz auf der Geschäfts-
stelle gleich selbst an. Adrian Derungs 
sagt: «Aktuell diskutieren wir im Vor-
stand, ob wir auf zertifizierte Beraterin-
nen und Berater setzen und sie weiterver-
mitteln. Oder ob wir diesen Bereich selber 
aufbauen.» Eines steht für den Direktor 
des IHZ fest: «Wir möchten die Unter-
nehmen, Organisationen, aber auch die 
breite Öffentlichkeit bei deren Herausfor-
derungen in Sachen Nachhaltigkeit un-
terstützen.»

Das Netzwerk 
bietet eine kurze 

Erstberatung 
und weitere 
Kontakte an.

MATTHIAS NIKLOWITZ

Die Covid-19-Pandemie und die damit 
verbundenen Lockdown-Homeoffice-
Zeiten haben vielen Menschen die Un-
terschiede zwischen Arbeitsplätzen und 
zu Hause bewusst gemacht: So entfielen 
nicht nur meistens die Wegstrecken. 
Auch konnten viele Menschen besser zu 
Hause arbeiten, weil die Umgebung eine 
andere war, wie Untersuchungen zur 
 Effizienz von Homeoffice-Arbeit gezeigt 
haben. Ein wichtiger und oft unter-
schätzter Faktor ist die Geräuschkulisse. 
Damit beschäftigen sich immer mehr Ar-
beitgeber, die ihre Mitarbeitenden wie-
der regelmässig im Firmenbüro sehen 
möchten. Deshalb sind Spezialistinnen 
und Spezialisten gefragt, die im Office für 
eine Beruhigung sorgen sollen.

Raumakustik ist kein Schallschutz 
«Studien zeigen deutlich, dass Lärm 

Stress fördern und Konzentrations-
phasen unterbrechen kann», sagt Nando 
Schoch, Marketingchef bei Impact 
Acoustic mit Sitz in Luzern. «Im Bereich 
der Raumakustik, wie wir sie anbieten, 
können nach einer akustischen Aufwer-
tung mit unseren Produkten insbeson-
dere am Arbeitsplatz die Gesundheit und 
die Konzentrationsfähigkeit gesteigert 
werden.» Die Produkte würden aber 

nicht nur in Büros, sondern auch in Res-
taurants oder Hotels eingesetzt. Grund-
sätzlich seien dem Einsatzgebiet keine 
Grenzen gesetzt. «Überall dort, wo Men-
schen miteinander kommunizieren, 
 entsteht Lärm, den man mit Akustik-
paneelen behandeln kann», sagt Schoch. 
Wie beispielsweise in Schwimmbädern, 
Konzerthallen oder Basketballstadien.

Wichtig sei es, die Raumakustik nicht 
mit Schallschutz zu verwechseln. Die 
Raumakustik behandelt die akustischen 
Probleme im Raum (typischerweise Ge-
spräche, Tastaturklappern und so wei-
ter), die Schallenergie wird im Raum 
durch das Material absorbiert – während 
der Schallschutz Lärmeinflüsse von aus-
sen einzudämmen versucht.

Die Akustik komme erst nach und 
nach in den Fokus der Architektinnen 
und Architekten. «Eine ruhige Umgebung 
ist ein zentrales Bedürfnis, ähnlich wie 
saubere Luft oder eine angenehme Tem-
peratur, so Schoch. «Die sich stark wan-
delnde Arbeitswelt mit Grossraumbüros, 
hybriden Arbeitsplätzen, Coworking- 
Spaces oder der Verbindung mit Gastro-
nomiekonzepten verlangt nach Lösun-
gen, die Raumakustik zu kontrollieren 
und stetig zu verbessern.» Man versteht 
sich als Designunternehmen – auch die 
Optik gilt als ein wesentlicher Punkt, der 
zum Wohlbefinden in einem Raum bei-

tragen kann. «Wir machen sehr oft nach-
träglich Verbesserungen an  einem Raum, 
weil das Thema Akustik zu spät in die Pla-
nung der Architektin eingeflossen ist und 
die Endkunden mit dem Resultat nicht 
zufrieden sind», sagt Schoch weiter. «Un-
sere hauseigenen Akustiker können auf 
Grundlage der Raum- und Möblierungs-
daten eine präzise Kalkulation durchfüh-
ren und die ideale Anzahl an Akustikpro-
dukten für jeden Raum ermitteln.» 

Auch für das Metaverse 
Die empfohlene Produktkombination 

hänge stark von der Nutzung des Raumes 
ab. Für Büroarbeitsplätze gelten  andere 
Anforderungen als für Meeting räume 
oder Konzertsäle. «Bei Letzteren ist bei-
spielsweise mehr Nachhall erforderlich, 
um die Verständlichkeit eines Redners 
oder einer Rednerin auch auf den hinte-
ren Plätzen zu gewährleisten», so Schoch. 
Und mit dem Wandel der Arbeit in Rich-
tung Flexibilität und Arbeitszonen steigt 
das Interesse an der Akustik. «Das klassi-
sche Einzelbüro hat ausgedient, im Vor-
dergrund steht die Kollaboration und 
Vernetzung», sagt Schoch. «Das Büro 
wird weiterhin ein Ort sein, wo Men-
schen miteinander kommunizieren, sich 
begegnen und sich über die digitalen Er-
lebnisse – ob Metaverse oder in einer 
 anderen Form – austauschen.»

So ruhig wie zu Hause
Technologien sind gefragt, die das Büro so ruhig machen wie das Homeoffice.
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Sihlsee: Der Stausee entstand 1937 durch die Flutung im Hochtal von Einsiedeln und dient der Stromerzeugung im Etzelwerk.

ANZEIGE

Wir lassen junge Menschen Wirtschaft erleben.
Machen auch Sie mit!

wirtschaftsbildung.ch ist die Plattform für die
ökonomische Bildung junger Menschen. Mithilfe
digitaler Unternehmenssimulationen fördern wir das
Verständnis für wirtschaftliche Zusammenhänge.
Jährlich profitieren rund 10 000 Jugendliche von
den Programmen. Dabei kann wirtschaftsbildung.ch
auf den Einsatz zahlreicher Volunteers aus der
Praxis zählen.

Setzen auch Sie sich für die Bildung der Schweizer
Jugend ein – übernehmen Sie die Leitung einer
«Wirtschaftswoche»!

Weitere Informationen: www.wirtschaftsbildung.ch
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W ährend der rund dreis-
sig Jahre der Globa-
lisierung gab es bereits 
mehrere weltweite Kri-
sen, die den Tourismus 

frontal angriffen. Vor zwanzig Jahren bei-
spielsweise – und aus dem gleichen Ur-
sprungsland wie Corona – verunsicherte 
Sars die Branche. Dann folgte 2008 der 
 Zusammenbruch der Investmentbank 
Lehman Brothers und die anschliessende 
Finanzkrise. Und dann war ja noch 2010 
der Ausbruch des isländischen Vulkans 
Eyjafjallajökull. Aus heutiger Perspektive 
erschien dies jedoch nur als kurzfristiger 
Störfaktor. Aber die Tourismusbranche 
hat immer mal wieder gelitten und sich 
immer wieder aufgerappelt. Auch weil 
sich die Touristen und Touristinnen den 
Krisen ziemlich schnell angepasst haben, 
indem sie mit der Geografie spielten und 
sich neue Reiseziele aussuchten.

Luzern leidet
Mit Covid-19 war alles anders – und wir 

sind ja noch nicht über dem Berg. Abgese-
hen davon, dass die Pandemie schon seit 
bald drei Jahren stört. Die weltweite Tou-
rismusbranche kam 2020 regelrecht zum 
Stehen, und noch sind nicht alle Auswir-
kungen korrigiert. Chinas Tourismusmas-
sen sind aufgrund der restriktiven Politik 
fast komplett gestoppt, Japans Touristen 
und Touristinnen reisen kaum noch ins 
Ausland, und auch die Amerikanerinnen 
und Amerikaner hielten sich lange zurück. 
Länder wie die Schweiz, die stark vom 
 Incoming-Tourismus abhängen, erlebten 
dramatische Einbrüche, wenn auch hier-
zulande wohl weniger schlimm als in an-
deren Destinationen. In unserem Land 
entwickelte sich immer ein Binnenmarkt; 
beispielsweise die Westschweizer, die 
plötzlich Luzern oder Andermatt entdeck-
ten – oder die Stadtzürcher, die erstmals 
seit Jahrzehnten wieder Dörfer wie Grin-
delwald besuchten. Und dank den staat-
lichen Unterstützungsprogrammen und 
dem pragmatischen Vorgehen der Regie-
rung, auch wenn dies nicht alle so sehen: 
Letztlich kam die touristische Schweiz 
 einigermassen gut durch diese Krise.

Marcel Perren, ein Walliser aus Zer-
matt, kam 2006 nach Luzern und führt 
Luzern Tourismus seit 2007. Seine Sorgen 
gelten logischerweise der Leuchtenstadt 
und dem touristischen Angebot der Zen-
tralschweiz. «Ich denke, dass die Auswir-

kungen der Pandemie noch bis 2025 spür-
bar sein werden. Denn sie führten zu 
 einem klaren Einbruch der Nachfrage, 
währenddem sich das Verhalten der Kun-
dinnen und Kunden im Kontext der Infor-
mationssuche schnell und substanziell 
geändert hat. Das fängt schon damit an, 
dass der Trend zu kurzfristiger Planung 
und Buchung stark zugenommen hat.»

Dass bedeutet, dass es für Reisebüros 
und Destinationsvermarkter immer 
schwieriger wird, die touristischen Ge-

schäfte zu planen. Dann gibt es auch eine 
«neue» Nachfrage nach Gesundheit, Well-
ness und Sinnhaftigkeit – oder einfach 
Menschen, die nach der Krise bewusst die 
Natur suchen. Die ganze Schweiz erlebte 
beispielsweise einen Campingboom. Die 
Frage steht im Raum: Hat man von Sars 
und der Bankenkrise nicht lernen kön-
nen? Perren verneint dies: «Trotz Risiko-
analysen wurden wir alle vom Ausmass 
der Krise überrascht. Pandemien waren 
zwar auf allen Risiko-Maps aufgeführt, 

aber dass der Tourismus weltweit und vor 
allem gleichzeitig betroffen sein würde, 
war eine neue Erfahrung.» Agiles Mana-
gement wurde plötzlich eine Kernkom-
petenz, die unter anderem Neuausrich-
tungen von Geschäftsmodellen auslöste. 
Dann sind die Fortschritte im Bereich der 
Digitali sierung beeindruckend, und – mit 
Auswirkungen auf die Zukunft – es gibt 
viel flexi blere Arbeitsmodelle. Zudem: Die 
Schere zwischen Billigreisen und Quali-
tätstourismus öffnet sich und manche 

Reisende sind bewusster damit einver-
standen, für bessere Qualität auch mehr 
zu bezahlen.

Für viele Bergresorts dürfte die Pande-
mie weniger Einbrüche gebracht haben 
als für die Stadthotellerie. In Zürich etwa 
mussten gleich mehrere Hotels für immer 
schliessen. Perren erkennt die Situation in 
Luzern wie folgt: «Für uns erholt sich der 

Geschäftstourismus etwas schneller; die-
ses Segment ist aber auch mehr national 
aufgebaut als beispielsweise für Zürich 
und Genf. Im Gruppengeschäft fällt natür-
lich der chinesische Markt völlig weg, 
wohl noch für mehrere Jahre. Dafür gibt es 
wieder indische Gruppen, und auch die 
Amerikanerinnen und Amerikaner reisen 
wieder. Was auffällt: Die Gruppen werden 
kleiner als vor der Pandemie.»

Der nächste Winter kommt bestimmt
Die touristischen Rahmenbedingun-

gen bleiben anspruchsvoll. Neben der 
Pandemie gibt es Themen wie den Krieg 
in der Ukraine, den schwache Euro, die 
Energiekrise und den Fachkräftemangel. 
Perren ist verhalten optimistisch. Er 
meint, dass die Region Luzern/Vierwald-
stättersee gut aufgestellt ist. Aber die Poli-
tik müsse halt auch mitspielen. Perren 
dazu: «Die Branchenverbände stellen ver-
schiedene Forderungen. Bezüglich des 
drohenden Energiemangels zum Beispiel 
werden freiwillige Sparmassnahmen be-
fürwortet. Denn Schliessungen von Anla-
gen werden nur zu grossen Problemen 
führen. Sollte es wieder zu Einschränkun-
gen oder Verboten kommen, müssten er-
neut Unterstützungsmassnahmen wie 
Kurzarbeit oder Überbrückungskredite 
helfen.»

Luzern Tourismus will die Marketing-
aktivitäten in Europa ausbauen und sich 
dabei noch besser als Hub verkaufen. Das 
würde dazu führen, dass weniger Massen-
touristen und -touristinnen kommen, die 
manchmal nicht einmal übernachten, und 
dafür mehr Besucherinnen und Besucher 
angezogen werden, die für mehrere Näch-
te nach Luzern kommen, um von dort aus 
die ganze Region zu bereisen. Zudem will 
Luzern Tourismus auch die Vermarktung 
als Musikstadt weiter antreiben.

Was nach der Krise kommt
In Luzern sieht man für die Zeit nach der Pandemie neue Chancen für die Hotel- und Gastrobranche.

Luzern will sich zukünftig 
stärker als Hub für die 

Region vermarkten.

Hallwilersee: Für die zukünftige Trinkwasserversorgung entsteht ein Seewasserwerk. Einsprachen verzögern aktuell den Bau.

PA
NT

HE
RM

ED
IA

 / 
CH

RI
ST

OP
H 

GR
AF

 

ANZEIGE

HAST DU SC
FALLS NICHT: #JOINPILATUS

pilatus-aircraft.com/jobs

HAST DU SCHON EINEN INTERESSANTEN JOB?


